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	Die Wohnung lag im siebten Stock des Apartmenthauses. Alles war dunkel. Niemand war zu Hause.

	Und doch wisperte in den verlassenen Räumen plötzlich eine Stimme. »Ich warte auf dich… Bettina… schon lange beobachte ich dich, nur du weißt bisher nichts von mir… Aber heute nacht, wenn du nach Hause kommst… werde ich dir sagen, daß ich da bin…«

	Die Stimme klang krächzend und unheimlich… Sie kam nicht aus dem Lautsprecher des Kassettenrecorders, nicht aus dem Radiogerät. Keiner der Apparate war eingeschaltet.

	Kaum waren die seltsamen Worte verweht, folgte ihnen ein leises, knarrendes Lachen. Es mündete in einen wilden Schrei, der die ganze Wohnung erfüllte und durch sämtliche Räume hallte….

	 

	●

	 

	»Was war denn das?« Die Frau war sofort hellwach und richtete sich im Bett auf. Erschrocken starrte sie in die Dunkelheit, in der nur die leisen, tiefen Atemzüge des neben ihr liegenden Mannes zu hören waren. »Bernd…«, wisperte sie, tastete nach dem Lichtschalter und rüttelte ihren Mann wach. »Bernd wach auf, schnell…!« Der Mann brummte etwas in seinen Bart und zog sich die Decke über die Ohren. In diesem Augenblick ertönte der Schrei erneut. Er drang durch die Wände, laut und hallend und verebbte dann. »Bernd!« Die Frau warf die Decke zurück und sprang aus dem Bett. Dabei wischte sie mit der rechten Hand ein halb gefülltes Wasserglas vom Nachttisch. Die Flüssigkeit ergoß sich auf den Flokati-Teppich, das Glas brach am Rand und zersprang. Da erwachte auch der Schläfer.

	»Was ist denn hier los… verdammt nochmal?« murmelte er schlaftrunken.

	»Da hat jemand geschrieen, Bernd…«

	»Wo?«

	»In der Wohnung nebenan… bei Frau Marlo…« Die Frau ging auf Zehenspitzen zur Wand, hielt den Atem an und lauschte.

	»Ach, Unsinn!« mußte sie sich sagen lassen. »Du hast geträumt.«

	»Ich habe es zweimal ganz deutlich gehört!« widersprach sie. Einen Moment herrschte Schweigen. Die Wände in dem modernen Hochhaus waren so dünn, daß man Geräusche aus der Nachbarwohnung hören konnte, erst recht in der Nacht, wenn alles still war.

	Der Mann erhob sich, schlüpfte in seine Hausschuhe und schlurfte durch das Zimmer. Er öffnete die Balkontür, die nur angelehnt war, und ging hinaus. Nach Mitternacht… die Luft war kühl und feucht. Der Mann warf einen Blick über die Balkonbrüstung zur Nachbarwohnung und vergewisserte sich, daß die Tür dort geschlossen war. Dann wollte er hinaus auf den Korridor.

	»Bernd. Was hast du vor?«

	»Feststellen, ob Einbrecher unterwegs sind«, lautete die lakonische Antwort.

	»Sei vorsichtig, Bernd!«

	»Das ist nicht nötig, weil ich weiß, daß du mal wieder die Flöhe husten hörst.« Er ging auf den Flur hinaus und knipste das Licht an. Der lange Korridor lag vor ihm. Vorn war der Lift zu erkennen, der Treppenaufgang. Irgendwo von unten drang Musik herauf. »Da feiert mal wieder eine ’ne Party… wahrscheinlich die Bergers… da ist ja ständig was los… Rock’n’roll… möglich, daß eine der Bienen beim Überwurf vor Freude gejauchzt hat.«

	»Bernd!« Die Frau öffnete den Mund wie ein Fisch, der aufs trockene geraten war. »Da hat niemand gejauchzt… da hat jemand geschrieen.«

	»Schön, meinetwegen auch das. Man kann auch vor Freude schreien.«

	»Es war kein Freudenschrei. Es hat sich… furchtbar angehört. Was hast du jetzt vor?« fragte seine bessere Hälfte von der Türschwelle her.

	»Ich werde klingeln.«

	»Mitten in der Nacht?«

	Der Mann blickte zur Decke. »Du hast mich schließlich auch mitten in der Nacht geweckt. Du mit deiner Einbrecherfurcht… Und jetzt beweise ich dir, daß dort droben auch niemand ist. Frau Marlo hat gestern davon erzählt, daß sie heute einen Betriebsausflug macht.«

	»Ach, so genau bist du über ihr Privatleben informiert?«

	»Ich habe sie zufällig im Aufzug getroffen. Kann ja mal vorkommen in einem Haus, wo so viele Menschen wohnen.«

	Er klopfte an die Tür und legte die Hand auf die Klingel. Das Geräusch gellte entnervend durch die nächtliche Wohnung.

	»Niemand rührt sich, niemand schreit… Und jetzt, nach diesem untrüglichen Beweis darf ich mich hoffentlich wieder ins Bett legen und sicher sein vor weiteren Weckversuchen deinerseits…«

	Er löste schon auf dem kurzen Weg zur Wohnungstür den Gürtel seines Morgenmantels.

	»Möchte bloß wissen, was du hast«, beschwerte sich seine Frau.

	»Das kann ich dir ganz einfach sagen: ich bin sauer, weil du mich aus dem ersten Schlaf gerissen hast…« Er drückte die Tür ins Schloß, löschte die Lichter und stieg ins Bett.

	Schmollend schlüpfte auch die Frau wieder unter die Decke. Eine halbe Minute blieb sie ruhig und lauschte in die Dunkelheit. »Bernd«, sagte sie dann.

	»Ja? Was ist denn jetzt schon wieder?«

	»Ich hab’s wirklich gehört. Es hat mich sogar an etwas Bestimmtes erinnert…«

	»Du hast den gleichen Schrei schon mal gehört? Wunderbar!«

	»Du sollst dich nicht über mich lustig machen.« Sie rutschte an seine Seite. »Wir haben ihn beide schon mal gehört… vor einiger Zeit… er war so durchdringend, daß es eigentlich unvergeßlich war. Vor einiger Zeit, Bernd… im Fernsehen… als sie die Bilder und Stimmen aus einer Zahnarztpraxis einspielten, in dem ein Poltergeist… dieser Chopper sein Unwesen trieb… da war auch dieser langgezogene, schreckliche Schrei zu hören gewesen… Er schallte durch die ganze Stadt… wie vor wenigen Minuten aus der Wohnung nebenan… Wahrscheinlich wirst du mich für verrückt halten, Bernd, aber ich bin sicher, daß es die Stimme dieses Chopper war…«

	Der Kommentar bestand in leisem Schnarchen. Der so unsanft Geweckte war wieder eingeschlafen. Die Frau zog es vor, ihn nicht noch mal zu wecken. Sie fühlte, daß sie recht hatte und blieb mit ihrer Angst allein…

	 

	●

	 

	Der grünmetallic-farbene VW-Golf rollte nachts kurz nach drei in die stille Wohnstraße. Im Wagen saßen zwei junge Frauen. Bettina Marlo und Andrea Gauter. Die kastanienbraune Andrea steuerte den Wagen. Bettina gähnte herzhaft, als der VW stoppte. »Endlich«, sagte sie hinter vorgehaltener Hand. »Zu Hause…«

	»Hat dir der Ausflug denn nicht gefallen?« fragte Andrea Gauter, die wie Bettina im gleichen pharmazeutischen Betrieb arbeitete.

	»Doch, natürlich. Aber jetzt bin ich hundemüde.«

	»Kein Wunder. Du hast keinen Tanz ausgelassen…«

	»Und keinen Drink, wie mir scheint«, fiel die attraktive Blondine mit der Wespentaille und dem Schlafzimmerblick der Freundin ins Wort. »Mir brummt der Schädel, als hätte sich ein Bienenschwarm darin eingenistet…« Sie lehnte sich zurück und lachte leise.

	Andrea seufzte und blickte die Kollegin aufmerksam an. »Ich verstehe nicht, wie du das machst«, sagte sie dann unvermittelt. »Du brauchst dich nur sehen zu lassen, und schon spielen die Männer verrückt. Das müßte mir mal passieren. Unter diesen Umständen hätte ich den Job längst an den Nagel gehängt und wäre verheiratet, das kannst du mir glauben…«

	»Vielleicht trage ich mich mit dem gleichen Gedanken«, sagte Bettina Marlo mit gekonntem Augenaufschlag. »Es ist eben nur noch nicht der Richtige gekommen. Der Junior-Chef teilt leider nicht das Interesse, das die Kollegen mir entgegenbringen.«

	»Martin ist Abteilungsleiter. Daß du den nicht willst, versteh ich nicht. Du hast ihm heute abend ganz schön eingeheizt. Der hat dich mit seinen Blicken förmlich ausgezogen…«

	»Dabei ist’s auch geblieben, meine Liebe. Er hat mehr im Sinn, als mich nur auszuziehen. Er will mich heiraten…«

	»Hat er das gesagt?« fragte Andrea Gauter spitz.

	»Mehr als einmal. Und wenn’s ernst wird, mach ich nicht mehr mit.«

	»Ich versteh dich nicht… Martin Böhr ist ein gutaussehender Mann. Wir sind nicht mehr die Jüngsten, Bettina. Jenseits der Dreißig wird’s schwierig.«

	»Darüber mach ich mir keine Gedanken. Ich fühl mich noch recht wohl allein. Wenn ich unbedingt einen Mann brauche, dann ist auch einer zur Stelle, und wenn das Verlangen gestillt ist, kann man ihn wieder wegschicken. Mach das mal mit einem Ehemann… Aber über Sex und alles was damit zusammenhängt, können wir morgen noch ausführlich reden, wenn du das willst. Es ist Sonntag. Ich schlaf mich erst mal richtig aus, und um die Mittagszeit ruf ich mal bei dir an. Nochmal schönen Dank, daß du dich heute als Chauffeur zur Verfügung gestellt hast. Ich wäre nicht mehr in der Lage gewesen, zu fahren. Soviel habe ich lange nicht getrunken… Gute Nacht.« Sie hauchte der Freundin einen Kuß auf die Wange.

	»Soll ich dich noch begleiten?« fragte Andrea.

	»Die paar Schritte kann ich allein gehen.«

	Die Fahrerin warf einen Blick durchs Fenster auf Bettinas Seite. Von der Straße aus führte ein schmaler, asphaltierter Fußweg zwischen Einfamilienhäusern entlang. Der Weg maß etwa fünfzig Meter, und ganz hinten stand ein achtstöckiges Apartmenthaus. Es war das höchste Gebäude in diesem Wohngebiet.

	Zu beiden Seiten des Weges lagen die Umzäunungen der Grundstücke, dahinter standen Forsythien-Sträucher, Wacholder, Birken und Tannen, so daß die Hausfassaden hinter dem dichten Bewuchs kaum mehr zu erkennen waren. Andrea Gauter zog fröstelnd die Schultern hoch. »Der Weg wäre mir zu düster und zu unheimlich. Ich möchte ihn um diese Zeit nicht allein gehen…«

	Bettina Marlo warf den Kopf in den Nacken und drückte ihre Zigarette im Ascher aus. »Und dann machst du mir das Angebot, mich bis zum Hauseingang zu begleiten?« lachte sie leise. »Wenn du Angst hast, hier allein zu gehen, müßte ich dich ja wieder zum Auto zurückbegleiten… das wäre ein schönes Hin und Her. Es sei denn, du bleibst heute nacht bei mir… Du, das wäre eigentlich eine Idee und…«

	»Kommt nicht in Frage! Leider. Sonntag früh gibt’s Verwandtenbesuch. Meine Tante kommt. Wie jeden Sonntag. Aber in Anbetracht der Tatsache, daß sie meine einzige Erbtante ist, muß ich das ertragen. Sie hat ein Haus und ist alleinstehend. Ich soll es mal bekommen. Dafür muß ich ihr stundenlanges Geschwätz jeden Sonntag anhören und ständig heißen Kaffee, Teegebäck und Marmorkuchen bereithalten, weil sie das besonders mag… Trotz Betriebsausflug läuft das Sonntagsprogramm wie gewohnt ab. Tante kennt da kein Pardon…«

	Bettina Marlo griff nach ihrer Handtasche, nickte der Freundin noch mal zu und stieg dann aus dem Auto. Der enge dunkle Rock rutschte weit über die Knie. Die Sekretärin hatte einige Mühe, auf die Beine zu kommen und sich auf den Stöckelabsätzen aufrecht zu halten. Da zog sie die Pumps kurzentschlossen aus und lief auf Strümpfen den einsamen, dunklen Weg zwischen den Häusern entlang.

	Zu dem Apartmenthaus gab es nur eine Feuerwehrzufahrt für den Notfall. Ein weiß-roter Metallpfahl hinderte die anderen Bewohner daran, mit ihren Fahrzeugen bis an das Apartmenthaus heranzufahren. Dies war im Sinn der Verkehrsberuhigung eine gute Sache für alle Beteiligten, ging allerdings ein wenig auf Kosten der Bequemlichkeit. Aber man konnte nicht beides zusammen haben. Bettina Marlo lief schnell. Der Boden war kalt und sie spürte die Kälte durch ihre Nylons kriechen. Die junge Frau erreichte die Haustür, schloß auf und lief zum Aufzug. Drei Minuten später kam sie in der siebten Etage an und betrat ihre Wohnung. Sie war in weinseliger Laune und ließ, während sie sich auszog, noch mal die Ereignisse des Abends vor ihrem geistigen Auge Revue passieren. Sie machte keine große Toilette, bürstete das blonde Haar durch und schminkte sich ab.

	»Ich freue mich, daß ich dich sehe«, meldete sich da die knarrende Stimme. Mit spitzem Aufschrei wirbelte sie herum.

	»Wer spricht da?!« stieß sie hervor und hielt dummerweise zum Schutz ein viel zu kurzes Badehandtuch vor ihre kurvenreiche Figur, statt nach einem Gegenstand zu greifen, mit dem sie sich einem eventuellen Eindringling gegenüber hätte zur Wehr setzen können. Erschrocken und bleich wie ein Leintuch wirkte sie.

	»Ich…« Die Stimme war genau über ihr. Bettina blickte nach oben. Die Worte kamen aus der Lampe? Bettina Marlos Gesicht nahm einen ungläubigen Ausdruck an. Sie schluckte und wich langsam zurück. Leises, blechernes Lachen erscholl rechts von ihr. »Du brauchst doch keine Furcht zu haben… Bettina…«

	»Was soll der Quatsch?« fragte sie entsetzt und fühlte, wie ihre Nackenhaare sich sträubten. Wurde sie wahnsinnig? Hatte sie zuviel getrunken? Waren dies die Nachwirkungen des Alkohols, daß sie schon Stimmen zu hören glaubte, die gar nicht da waren? Wimmernd wich sie ins Wohnzimmer zurück.

	»Egal, wo immer du auch hingehst«, kam da die Stimme aus dem Fernsehgerät, »ich bin schon da…«

	Bettina Marlo brach der Schweiß aus. Sie preßte die Faust mit dem Badetuch gegen den Mund, und ihr Stöhnen sickerte ins weiche Frottee. Gehetzt blickte sie sich um.

	»Und ich werde auch bleiben«, fuhr die knarrende Stimme fort.

	»Wer bist du?« entrann es tonlos den Lippen der blonden Frau.

	»Weißt du das wirklich nicht?« fragte die unsichtbare Stimme lauernd. Sie kam aus der Steckdose an der Wand, gegen die Bettina zitternd lehnte. Die junge Frau fuhr mit einem Aufschrei hoch und starrte auf die beiden Löcher in der Dose, in der es bedrohlich knisterte.

	»Ich mag dich«, knarrte die Stimme. »Du gehörst mir…«

	»Ich gehöre niemand«, stieß Bettina empört hervor. Da erlaubte sich einer wohl einen Scherz. Der ersten Furchtwelle folgte kühle Überlegung. In Gedanken ging die junge Frau blitzschnell durch, wer in den vergangenen Wochen alles zu Besuch gewesen war.

	Männer waren in der Regel technisch versiert, und sie konnte sich gut vorstellen, daß einer ein Kassetten- oder Tonbandgerät hier zurückgelassen hatte, um ihr bei nächster Gelegenheit einen gehörigen Schrecken einzujagen. Da war das Wochenende nach dem Betriebsausflug genau richtig. Bettina kam allein nach Hause, zog sich aus, löste einen Kontakt aus… »Na, nun red weiter«, sagte sie plötzlich erheiternd. »Irgendwann wird dir die Puste schon ausgehen…«

	»Wird nicht passieren«, knarrte die blecherne Stimme, und Bettina überlegte, zu wem sie passen konnte.

	»Gerd? Peter? Jörg?«

	Sie schaltete sämtliche Lichter in der Wohnung ein und unterzog dann Radiogerät, Kassettenrecorder und Stereolautsprecher einer gründlichen Inspektion.

	»Das wird dir nichts nützen«, sagte die Geisterstimme. »So wirst du mich nicht finden.«

	Bettina Marlo fand kein Extrakabel, kein Band, das lief. Das letztere wäre auch unwahrscheinlich gewesen. Die Stimme gab nicht einfach einen Text von sich, sondern reagierte bewußt und gezielt auf ihre Bemerkungen. Und das machte sie zunehmend nervös. Mit Unbehagen mußte Bettina sich eingestehen, daß es in diesem Fall nur eine einzige Erklärung gab: In diesen Minuten, frühmorgens nach drei Uhr, befand sich außer ihr noch jemand in ihrer Apartmentwohnung…

	 

	●

	 

	Der Mann in der dunklen Kleidung hob sich kaum von der Schwärze des Tordurchgangs ab. In dem düsteren Innenhof war alles totenstill. Die Fenster zum Hof waren nicht beleuchtet.

	Der Mann lief im Schatten der Hauswand und erreichte ein Gitter, hinter dem Treppen nach unten zu einer Kellertür führten.

	Der nächtliche Besucher zog einen Nachschlüssel aus der Tasche. Im Nu war die Tür geöffnet. Die Vorarbeiten der letzten Tage hatten sich gelohnt. Die Tür ächzte in den Angeln. Er öffnete sie gerade so weit, daß er in den Vorraum eindringen konnte. Fahrräder waren an den kahlen Wänden abgestellt. Wandschmierereien fielen auf. Eine mit roter Leuchtfarbe aufgesprühte Parole gegen den Atomtod fiel ihm ins Auge.

	Der Eindringling mußte die zweite Tür öffnen, die direkt in den Korridor des fünfstöckigen alten Mietshauses führte.

	Dann lief er nach oben. Die Wohnung, die ihn interessierte, lag unter dem Dach. Dort wohnte ein Mann namens Heiko Baumann. Er arbeitete bei der Stadt als Totengräber. Ein kleiner, unscheinbarer Mann, der nie besonders in Erscheinung getreten war, der keinen gesellschaftlichen Umgang pflegte, und doch für den nächtlichen Besucher auf besondere Weise interessant geworden war. Dies hing mit einer Eigenart Baumanns zusammen. Einmal im Monat ließ er sich vollaufen. Abwechselnd ein Bier, ein Korn, bis er vom Stuhl kippte und unter den Tisch fiel.

	Eine solche Sauftour lag mal wieder hinter dem Mann. Es war ein Wochenende, wo Baumann seinem Hobby frönte, zwei Tage durchschlief, um dann am Montag mit frischem Mut seine Toten zu bestatten…

	Um die Lippen des nächtlichen Besuchers spielte ein seltsames Lächeln, als ihm diese Dinge durch den Kopf gingen.

	Er kannte Baumanns Angewohnheiten wie kein Zweiter. Deshalb war er sicher, seine Mission ohne Schwierigkeiten zu erfüllen.

	Er brauchte in der Wohnung nur ein altes Buch zu holen, und es einem Auftraggeber zu übergeben.

	Der Totengräber hatte eine ganze Menge von diesen alten Schinken in seiner Wohnung, Bücher, die er in Trödlerläden und auf Flohmärkten fand. Das war seine Marotte. Er sammelte sie und stellte die nach Moder und Verfall riechenden Bücher in ein Regal, wo sie weiter verstaubten.

	Das ganze Zeug, das er auf diese Weise zusammentrug, war nicht viel wert. Aber bei einem Objekt schien er, ohne es offenbar selbst zu ahnen, durch Zufall einen glücklichen Griff getan zu haben.

	Und dieses Buch sollte der Mann, der mit einem Nachschlüssel die Kellertür geöffnet hatte, aus der Wohnung holen. Für seine Bemühungen hatte er bisher fünfhundert Mark erhalten. Weitere fünfhundert sollten ihm bei Übergabe des Buches von seinem Auftraggeber ausgehändigt werden. Daß es Leute gab, die für einen vergammelten Wälzer aus Sammlerleidenschaft soviel Geld bezahlten, wollte dem Eindringling nicht in den Kopf. Aber solche Leute waren nicht mit normalen Maßstäben zu messen…

	Der Mann lief durch den finsteren Hausflur über die Treppen nach oben und knipste kein Licht an.

	Baumann lebte in einer kleinen Zweizimmerwohnung unter dem Dach. Auch dazu hatte der nächtliche Besucher einen Nachschlüssel. Es war kein Problem für ihn gewesen, Baumanns Schlüssel zu kopieren. Wenn der Totengräber, vom Alkohol umnebelt, unter dem Tisch seiner Stammkneipe lag, dann konnte man seine Taschen durchwühlen, ohne daß er etwas merkte. Bei einer solchen Gelegenheit waren Abdrücke in eine Modelliermasse erfolgt und danach wieder die Nachschlüssel angefertigt worden. Fünf Minuten nach dem Eindringen ins Haus stand der Mann vor der Wohnungstür. Er lauschte ein letztes Mal in das stille, dunkle Haus, öffnete dann die Tür und huschte in die Wohnung.

	Im Flur schlug ihm alte, modrige Luft entgegen. Das Regal mit den Büchern stand im Wohnzimmer. Der Einbrecher hatte eine Beschreibung des Buches und den Titel. Es hieß: Die Magie der unsichtbaren Zauberwesen. Der altmodische, verschnörkelte Titel war verziert mit einer Schlange, die sich selbst in den Schwanz biß.

	Das alles war so auffällig, daß der Einbrecher keine Schwierigkeiten darin erblickte, schnell zum Erfolg zu kommen und nicht minder schnell die fremde Wohnung wieder verlassen zu können.

	Furcht davor, entdeckt oder überrascht zu werden, hatte er nicht. Der Totengräber selbst lag mit schwerer Schlagseite in seinem Bett, wohin man ihn vor einer Stunde gebracht hatte. Die beiden Begleiter waren wieder gegangen. Nun lag Baumann in seinem Schlafzimmer und bekam nicht mit, was sich hier draußen abspielte. Der nächtliche Eindringling fühlte sich so sicher, daß er die Deckenlampe des Wohnzimmers einschaltete.

	Das Bücherregal, das ihn interessierte, befand sich neben einem altmodischen Wohnzimmerschrank, auf dem zwei Koffer übereinandergeschichtet lagen. Es gab im Regal zwei Reihen mit Büchern, die dem Einbrecher sofort ins Auge fielen. Sie waren abgegriffen und speckig, manchen fehlten die Rücken. Der Mann suchte den Titel, der von einer sich in den Schwanz beißenden Schlange umrahmt wurde.

	Das Buch war nicht da!

	Der Einbrecher zwang sich zur Ruhe, sah sich jeden einzelnen Band genau an und durchsuchte auch die unteren Regale, in denen Taschenbücher und neuere Bände standen und ein Stapel Illustrierte und Magazine lagerte. »Das gibt’s doch nicht!« flüsterte der Eindringling im Selbstgespräch. Dann hatte er eine Idee.

	Ob Baumann das Buch zum Lesen mit ins Bett genommen hatte? Nicht in dieser Nacht, dazu war er nicht mehr imstande gewesen. Aber an den Abenden zuvor…

	Vielleicht lag der gesuchte Wälzer in Baumanns Schlafzimmer. Der Mann drückte die Tür nach dort auf. Ein widerlich süßer Geruch schlug ihm entgegen. Er rümpfte die Nase und erblickte das Bett, das zwischen einem hohen, schmalen Kleiderschrank und einem Mauervorsprung unter dem Fenster stand. Außer einem Stuhl, über dem eine zerknitterte Hose hing und einem Schemel, der als Nachttisch diente, gab es kein weiteres Möbelstück in dem winzigen Raum. Die Uhr an der Wand, ein alter Regulator mit römischen Ziffern, stand. Die Spinnweben über dem schmierigen Glas und im Uhrenkasten selbst wiesen darauf hin, daß die Uhr schon lange nicht mehr aufgezogen worden war. Im Bett zeichnete sich als dunkle Silhouette der Wohnungsinhaber ab. Der Eindringling gönnte ihm nur einen kurzen Blick, schaltete dann auch hier ohne Bedenken das Licht an und ließ seine Blicke auf der Suche nach dem Buch in die Runde schweifen.
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